
Europa schreiben der selbst dorthin gehen? Das Klischee VO spiritualistischen
Indien ist 19108 doch schon etitwas Ars abgenutzt. Der durchschnittliche ndische
Mensch, auch der durchschnittliche indısche Christ, Priester und Bischof ist sehr
praktısch un! realıstısch. Wır mussen unl damıt abfinden. Die europäischen
Priester und Missıionare, die seiıne Briefe richtet, leiden unier der In-
stıtutionalısıerung der Kirche, unter dem Apparat un den uüberkommenen Eın-
richtungen, die alle Kraft un! eıt VOM eigentlichen Apostolat wegnehmen. Sie
können nıchts daran andern. Es fehlen die Briefe die, die die Verantwortung
für das System der gegenwartıgen Kircheneinrichtungen ın Indiıen tragen. Es
fehlen dıe Briefe dıe, welche dıe 1n den Briefen krıtisierten Ordensgesellschaf-
ten beriefen, konkrete Institutionen Sanz bestimmten Plätzen, die SAanzZ
bestimmte Summen kosten, aufzumachen. Es fehlen VOT allem Briefe den
durchschnittlichen Hindu, den INa  w} 1in Indien trifft den jungen Hındu, der
nıchts mehr VOoO  - Religion wıissen will; den fanatıschen Hindu, der nıchts VO  -

Diıalog wıssen will; den wirklich reifen un:! tiefen Hındu, der mehr VO
Hinduismus weiß als ein Paar allgemeine Phrasen über Advaıta und Gleichheit
aller Reigionen. Eıs fehen auch Briefe Christen, die VO  w Hindus verfogt
werden, Briefe Christen, diıe weder Mystiker noch Philosophen noch 1 heolo-
SCH sınd, sondern konkrete Schwierigkeiten 1in iıhrem Leben haben

Dies coll genugen, WaINCH, den VON den Briefen gesteckten Rahmen
fur das N und wirkliche Indıen VO  - heute halten. Man annn verschie-
dener Meinung sein in der Frage, ob INa seıine eigenen Briefe, dıe 190028 als
persönlıche Mıtteilungen Freunde schickte, nach ehn Jahren der Offentlich-
keit zugänglich machen sollte. Wenn schon eın 'IThema 1n Form VO  w Briefen
behandelt werden soll, dann ware ohl besser, hingierte Briefe schreiben.
ÖOder, WCNN echte Briefe se1ın mussen, en mehr abgerundetes ıld bıeten.
Irotz aller escheidenen Bemerkungen 1m Vorwort werden viele dıe Indiıschen
Briefe als Manıifest des ındıschen Christentums die mıssıonarısch-apologe-
tısche Haltung 1m Sınne der bısherigen europärsch-christlichen Überlieferung
benützen, W1e schon der ext auf dem Umschlag versucht. Das dn  ware sicher
talsch. selber bezeichnet die Briefe als ‚Bruchstücke se1nes Lebens ın Indien‘,
dıe NUur ‚widerstrebend‘ veröffentliche. Be1 aller Anerkennung der Substanz,
die in manchen der Briefe finden ist, annn ich doch DUr ‚wiıderstrebend’ das
Buch empfehlen, weil LU ‚Bruchstücke‘ der wirklıchen Fragen g1bt, die
ın Indien geht.
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Pavese, Francesco, IM Interrogatuur del Postconcılıo sulle Missı0n2.
Schema pCTI stud1., conferenze incontrı1. Edizion1ı Mission1 Consolata/
Torino (Corso Ferruccı1, 14) 1968; P-, 200,—

Die Consolata-Missionare haben mıt ıhren Reihen Mıcrosussıdı2 iıne be-
achtenswerte Inıtiatıve ergriffen. Das vorliegende eit greift Probleme auf, die
sıch der Missionswissenschafit 1ın der nachkonziliaren eıt stellen. Dadurch sol-
len dıe Ergebnisse des Vaticanum {{ nıcht angezweifelt werden: s1e werden
ber auch nıcht als etiwas Endgültiges hingenommen, sondern her als ein
legıtimer Anstoß betrachtet, die verschiedenen Probleme in ihrer Je
Situation durchdenken. VE hat gewagt, heiße Eisen anzupacken. Angesiıchts
der Ihese VO  e} der allgemeınen Missionspflicht des Gottesvolkes iragt nach
der besonderen Berufung des Missıonars „auf Lebzeit“ und, ob und WI1e sS1e
sıch VO  w} einem befristeten Missionseinsatz unterscheidet 7—22); gibt



überlegen, ob und W1€e die missionariısche Verantwortung der Teilkirche Uun!
der Missionsıinstitute mıteinander vereinbart werden können (23—37 Kr kon-
irontiert den Leser mıiıt den erregenden Fragen nach den Werten der nıcht-
christlichen Religionen und der Notwendigkeit der Bekehrung 9—57); fragt
nach der Abgrenzung VO  w Missıionstätigkeıit un Entwicklungshilfe (59—69) nach
der Vereinbarkeit VO  w} missionarischer Anpassung un! allgemeinverbindlichem
Kirchenrecht (71—883). V{1. 508 keine fertigen ntworten vorlegen; SEeLiz
Fragezeichen, ZU) Nachdenken AaNZUFCSCH un! eın Gespräch ın Arbeits-
kreisen 1N Gang bringen. Man wıird oft anderer Meinung se1n als CI'; manches
Problem ist nıcht scharf genug anvısıert un theologisch nıcht tief aAaUu>Ss-

gelotet. Aber zweifelsohne macht Probleme sıchtbar, die nıcht NUr den
Missıonar un! die Missionswissenschaft beschäftigen sollten, sondern jeden,
der den missionarıschen Auftrag des Christen ernst nımmt. Glazık

Samartha, Stanlay Hindus UVOor dem unıversalen G hristus. Beıtrage
einer Christologie ın Indien The Hındu Response LO the Unbound

Christ. Towards Christology in India| Ev. Verlagswerk/Stuttgart 1970;
213 5 28,—

Die grundlegende Frage dieses Buches lautet: „Was bedeutet C5, 1in dieser eıt
1ın Indien Jesus Christus als Herrn und Erlöser bezeugen?” Vft gıbt
zunaäachst mehreren markanten Gestalten des modernen Indien das Wort Der
Reihe nach sprechen ul VO  - ihrem Christuserlebnis Raja Ram Mohan Roy,
Srı Ramakrishna un: se1ıne Jünger Viıvyvekananda und Akhilananda, Mahatma
Gandhi un: Radhakrıshnan 34—118) Sıe alle vertreten Iso den Hindu-
Hörer, der bereits irgendwie Christus begegnete un!: ıhm auch ine hoch-
schätzende Antwort gab Diese wırd VO V1 kritisch, ber mıt außerordentlich
reiner Ehrlichkeit analysıert. Er 111 miıt „Antwort hne Hıngabe” offenbar die
Tatsache bezeichnen, da S1C ausnahmslos als Hindus Christus sahen und als
Hindus die christlichen Schriften interpretierten. Von daher gesehen wiırd dem
Leser nıcht recht klar, worın sich Subba Rao un selıne Bewegung 126—131
von den andern Beıispielen unterscheiden soll Andrerseıts hatte INan vielleicht
1ne deutlichere Abgrenzung jener erwartel, die ihre Christushingabe ınnerhalb
der Kirche vollziehen. SAMARTHA ist sıch namlich der tiefgreifenden Unter-
schiede zwischen den relig1ösen Gemeinschaliften ın Indien durchaus bewußt un
meınt ın AauUSsSCWOSCHCI Beurteilung der Lage: „Bis sıeht gerade AauS, als ob
gegenwartıg nıcht so sehr nötıg ware, dıe AÄAhnlıchkeiten zwischen den elı-
gıonen betonen als vielmehr die Besonderheıit eıner jeden verstehen 104
Die Beiträge einer Ghristologıe 2n Indıen (Es wurde nıcht einem ag-
wort W1e „indischer Christologie” gegriffen!) wurden iın ihrer ersten Form
United Theologica. Gollege (Bangalore) vorgeiragen. Die Studenten wurden
sıcher ZU Nachdenken aufgefordert. Denn gl aufgeworfenen Fragen fehlt
wahrhaftig nıcht Vor allem ber mußten S1€ sich verpälichtet fühlen, selbst
weıter den Ideen ıhrer Hindubrüder nachzugehen. Ob die Verkündigung Christi
sıch 1n Indien schließlich 1m Feld der sıcher weıtverbreiteten Advaita-Lehren
bewegen wiırd, W1€e Vf annımmt, mas ıne offene Frage bleiben. Wiıchtig ist
un! selbst gıbt dafür e1in prächtiges Beispiel, daß indische Theologen uDer-
haupt ständig 1m Kontakt mit der Hinduwelt leben. Sie werden dann VO  } selbst
wahrnehmen, die Christologie 1n Indien ihre Akzente sefzen hat. Und
der abendländische Christ? Er könnte vielleicht meınen, das Buch richte sıch
kaum ih; Um solch einem Mißverständnis vorzubeugen, schrieb rof.


